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Ein Frauenkampf. 
Erzählung von K. Labacher. 
(Fortfegung.) y 
rei, wie den Vogel in der Luft!“ erwiderte Rachele mit einem 
undefinierbaren Lächeln. „Kehren Sie zurück zu Ihrer kleinen 
Frau und laſſen Sie ſich einen Kuß zur Belohnung geben, weil 
Sie die Probe ſo gut überſtanden haben. Ihr Weibchen muß übrigens 
die ehelichen Zügel recht ſtraff zu halten verſtehen, denn ſo viel männ⸗ 
liche Gewiſſenhaftigkeit ſcheint mir faſt unnatürlich, wenn ich mir fie nicht 
dung Furcht vor Gardinenpredigten erkläre.“ 1184 N 
8 lag etwas in den Reden Rachele's, was den Profeſſor unaus⸗ 
ſprechlich ſtachelte und verwundete. Wie ſie ſo daſtand vor ihm, mit 
dem ſpöttiſchen Lächeln um den feinen Mund, mit den ſchelmiſch blitzen⸗ 
den Augen, bewunderte und haßte ev, fie zugleich und unter dieſen beiden 
Empfindungen miſchte ſich noch eine andere, der lebhafte Wunſch, ihren 
Hohnreden wenigſtens die Berechtigung zu benehmen. Wen 
„Sie irren, ich fürchte mich nicht 
vor meiner Frau!“ ſagte er in ge- 
reiztem Tone, „und zum Beweiſe 
werde ich mich etlichen, Ihr Arzt 
zu bleiben und Sie öfter zu beſuchen 
und meine Frau ſoll darum wiſſen, 
das ſchwöre ich Ihnen. Aber nehmen 
Sie ſich in acht vor mir, Sie werden 
keinen angenehmen Geſellſchafter an 
mir finden! Ich bin aufrichtig, bis 
zur Rückſichtsloſigkeit. Da Sie mir 
das Geſtändnis meiner Schwäche ent⸗ 
lockten, werde ich auch Ihre lößen 
ausſpionieren und Sie ‚u demütigen 
ſuchen, wie Sie mich beſchämt und 
vor mir ſelber erniedrigt haben.“ 
„Davor iſt mir nicht bange,“ er⸗ 
widerte ſie, mit ihrem Armband ſpie⸗ 
lend. „Wir wollen ſehen, wie lange 
Sie der Eiferſucht Ihrer Frau ſtand⸗ 
halten, vorausgejegt natürlich, daß 
fea ihr geſtehen, mich ſehr oft zu be⸗ 
uchen.“ ide 
„Ich habe es geſchworen,“ fagte 
er, ſich verbeugend. „Für heute leben 
Sie wohl! Ich werde Ihnen durch 
weinen Diener ein Medikament für 
ren kranken Hals zuſenden.“ 
Er ging ſchwindelnd und betäubt 
aus dem Salon der Künſtlerin fort. 
Auf der Straße ſchienen ihm Rache⸗ 
le's ſchöne, höhniſche Züge aus allen 
Geſichtern entgegenzublicken; ihre Au⸗ 
gen verfolgten ihn gleich zwei feuri⸗ 
en Rädern, die ſengend auf ſein 
ehirn eindrangen. — Verſtört und 
übelgelaunt langte er zu Hauſe an. 
Helma begegnete ihm auf dem Kor⸗ 
ridor und ſah ſogleich die drohende 
Wolke auf ſeiner Stirne. Sie war 
eine kluge Frau, dieſe neunzehnjäh⸗ 
rige Helma; ſie wußte, daß die Män⸗ 
ner oft ihre Berufsſorgen haben, 
denen ſelbſt die geliebte Gattin aus 
dem Wege gehen muß, um die Ent⸗ 


| 


Altdeutſche Dame. 


ladung des Gewitters nicht auf ihr eigenes Haupt zu rufen. Sie wollte 
deshalb nur mit einem herzlichen Gruße an ihm vorübergehen. Er faßte 
fie indeſſen bei der Hand und hielt fie fo auf ihrem Platze feſt. 

„Wohin ſo eilig?“ fragte er. „Haſt Du keine Zeit, mir ein freund⸗ 
liches Wort zu ſagen?“ 

„Ich glaubte Dich beſchäftigt!“ ſtotterte ſie, überraſcht über ſeinen 
Ton, der zum erſtenmale kalt, ja fajt hart an ihr Ohr klang. 

„Nein — im Gegenteil, ich habe Langeweile!“ ſagte er, während 
er mit ihr in das Wohnzimmer ging. „Ich bin unzufrieden, daß ich 
meine Praxis im Hoſpital aufgegeben habe. Die Stunden, die mir dort 
in einer fieberhaften Thätigkeit verflogen, ſcheinen mir jetzt unerträglich 
langſam dahinzuſchleichen. Ich habe es auf Deine Bitten hin gethan!“ 

„Und Du bereuſt es?“ fragte ſie ſchmerzlich. „Begreifſt Du denn: 
nicht, wie traurig es für mich war, Dich während des ganzen Tages 
keine einzige Stunde, nicht einmal am Mittagstiſche zu ſehen?“ 

„Das ſind Gefühlsſchwärmereien, denen man die praktiſche Seite des 
Lebens niemals aufopfern ſollte!“ antwortete er und ließ ſich auf den 

N Divan niederfallen. „Ich bin jetzt 
außer Verkehr mit den anderen Aerz⸗ 
ten gekommen — kurz, mir fehlt et: 
was — Anregung, Zerſtreuung!“ 

Sie ſah ihn ungewiß, mit einer 
Miſchung von Zweifel und Wehe an. 
Vor wenigen Tagen noch hatte er die 
Stunden, die er zu Saute zugebracht, 
ſeine glücklichſten genannt. — Woher 
dieſe plötzliche Wandlung? 

„Oh, Friedrich!“ 

Felter hörte aus dieſem einzigen 
Worte eine ganze Fülle von Klagen 
und Vorwürfen heraus und eben weil 
er empfand, daß er nicht ſchuldlos 
war, erregte dies ſeinen Zorn und 
Widerſpruch. 

„Ich bitte Dich, zeige mir kein 
ſo trübes Geſicht!“ ſagte er. „Nichts 
wirkt ermüdender, als der Anblick 
unzufriedener Mienen, und noch eines 
möchte ich Dir bemerken: Du ſollteſt 
mehr Sorgfalt auf Deine Toilette 
verwenden. Ich wünſche Dich immer 
ſo hübſch und geſchmackvoll gekleidet 
zu Sehen, wie damals, als Du noch 
meine Verlobte warſt.“ 

Sie war unter ſeinen letzten Wor⸗ 
ten erſchrocken zuſammengezuckt und 
ihr Blick flog verſtohlen nach dem 
Spiegel hinüber. Hatte ſie es viel⸗ 
leicht gem z heute im Drange der 
häuslichen Geſchäfte mit dem Ordnen 
ihrer Toilette weniger genau genom⸗ 
men als ſonſt? Aber nein, ihr helles 
Hauskleid und die Spitzenkrauſe um 
ihren Hals glänzten ihr in tadelloſer 
Sauberkeit und Nettigkeit entgegen 
und ihre blonden Zöpfe lagen wohl⸗ 
geordnet über ihrer Stirne. 

„Ich verſtehe Dich nicht, Fried⸗ 
rich!“ ſagte ſie mit neu gewonnenem 
Mute. „Du weißt, daß es nie meine 
Art war, mich mi abecflat tigen Putze 
zu beladen. Du haſt mich fo gekannt 


und zu Deiner Frau gewählt. Nie werde ich es aber auch an Nettigkeit 
in meinem Anzug fehlen laſſen. Ich begreife alſo Deinen Vorwurf nicht!“ 
Er ſah ein, daß ſie im Recht war und daß nur der unwillkürliche 
Vergleich zwiſchen der einfachen, ane Ima und einer anderen 
Frau, der pompös, im prächtigen Kleide einherſchreitenden Nachele ihn 
ſo ungerecht und unobjektiv ge hatte. Er wollte ſich indeſſen nicht 
gar fo leicht für überwu 30 ee 
„Du haſt Dich als 
„Wenn es auch nur eine 
der Bruſt oder die $ A 
ſchieneſt mir geſchmückter, 
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en doch anders getragen,“ beharrte er. 
y im Haar war oder eine Schleife an 
Kleider, was weiß ich? Kurz, Du er⸗ 
terer, als jetzt in Deinem ewigen Hauskleide.“ 
ujchte über Helma's Wagen und zog ſich bis 

Schläfen hinauf, \ ie 


N ran garten 4 er 
ißt, daß ich Mutter bin!“ ‘thiotberte fie leiſe. „Ein Kind 
und Blumen im Haare, es müßte doch ein ſeltſamer An⸗ 


f dem Ar 
blick ſein, und wie lange würde unſer kleiner Richard wohl die Blumen dann denke an mich und fei klug und ſtark!“ 


jabs können, ohne fie: herabzureißen? Und was den Schnitt meiner 
Kleider betrifft,“ ſetzte ſie noch leiſer nas. „Du warſt ja ſo glücklich 
über meinen Entſchluß, unſer Kind keiner Amme anzuvertrauen, und. 
jetzt machſt Du mir mein ewiges Hauskleid zum Vorwurf! Geh', geh', 
Du biſt heute verſtimmt und in Deiner Verſtimmung ungerecht. Ich 
laſſe Dir Zeit, darüber nachzudenken, ob ich Deinen Unwillen verdient 
habe. Verzeih', ich will in der Küche nachſehen, damit Du nicht zu lange 
auf das Mittageſſen warten mußt.“ 

Helma verließ, ohne mehr einen Blick auf ihren Gatten zurückzu⸗ 
werfen, das Zimmer: 

Zornig ſprang er von dem Sofa auf und ging mit haſtigen Schritten 
hin und wieder. +4 

Was war denn ſeit wenigen Tagen aus ihm geworden, daß ſchwache 
Frauenhände ihn wie einen Spielball von einer Beſchämung in die andere 
zu werfen vermochten? Zuerſt hatte er heute vor Rachele erröten müſſen 
und nun eben war er wie ein gezüchtigter Schulknabe vor ſeiner jungen 
en geſtanden! Nein, das durfte fo nicht fortgehen — er mußte ſich 

efreien aus der zweideutigen Lage, die ihm alle die Erniedrigung brachte. 

Er wollte jener höhniſchen Rachele das Vergnügen an ſeinen Beſuchen 
ſchon verleiden, er wollte ſie zittern machen vor ſeiner ſchonungsloſen 
Kritik, vor ſeinem Sarkasmus und, wenn es nicht anders ging, auch 


vor ſeiner Rauhheit und Härte. Sie ſelber ſollte ihn bitten, daß er 


nimmer, nimmer wieder zu ihr kam! 4 
Aber Rachele verſtand es gar wohl, dem Profeſſor feine Beſuche 
bei ihr angenehm und intereſſant zu geſtalten und er kam nicht im Ent⸗ 
ſernteſten dazu, ſie „zittern zu machen“, wie er gedroht hatte, ſondern er 
fügte ſich, ohne es ſelber zu wiſſen, nach und nach völlig in d fte, 
unwiderſtehliche Regiment, welches ihre außergewöhnliche e 
jeden ihr Nähertretenden ausübte. Felter fand in dem Hau 
lerin, was er in ſeinem eigenen Daheim zu vermiſſen erklä 
pikante, geiſtige Anregung! Rachele, die keinen eigenen fef 
rakter beſaß, wußte ſich wie ein Chamäleon mit übe 
leit in diejenige Farbe der Gemütsftimmung zu kle 
jeweiligen Geſellſchafter gerade die liebſte war. Sie 
Augenblicke mit einem Melancholiſchen die traurigſten Gef 
um im anderen mit dem Fröhlichen zu ausgelaſſener 
gehen. In der Gegenwart des Profeſſors war ſie, wa 
tanen Stimmung am beſten gefiel, geiſtreich, unterhaltend, ja 
mit ihrer hervorragenden Gabe, alles was ſie wußte und dach 
glänzendſton Weiſe vorzutragen. So lange er fie vor ſich a 


Pi 


leine Zeit, darüber nachzudenken, in welche ſchiefe und unpaſſende Po⸗ 


ſition ihn feine Beſuche bei ihr brachten, und wenn er fie verließ, nahm 
ihn ſein Beruf zu ſehr in Anſpruch, um gründliche 1 San zu⸗ 


zulaſſen. Nur während der wenigen Stunden, die er zu Haufe zubrachte, 


nur in Helma's Nähe kam ihm ſeine eigentümliche Lage zum Bewu 
ſein. Oft überraſchte ihn dann eine innere Stimme, ae ihn 
„Was ſoll daraus werden?“ Ei od 
Helma hatte eine eigentümliche Art des Betragens g 
nommen. Sie wußte von feinen häuſigen Beſuchen bei der Se 
und ſie war ſcharfſinnig genug, um ſeine zunehmende Kälte 
ftinenung damit in Verbindung zu bringen. Aber feine 
Vorwurf, kein Ausdruck ſchmerzlicher Befremdung kam über 
Sie litt tief und ſchwer unter dem ſo plötzlichen Wandel ihre 
Verhältniſſe, das konnte jeder bemerken, Bus elter, de 
Schuldgefühle nicht einmal den moralif ut atte, fie Í 
zuſehen. Ihr einſt ſo volles Geſichtchen wurde ſchmäler und 


zogen und um ihre Augen formten ſich jene leichten, bläulichen Ringe, 


die auf ſeeliſche Leiden hindeuten. Doch ſie ließ ihrem Schmer 

Ausdruck nach außen hin zu, ſie we N j EN 

Lächeln vermochte fie auf ihren Lippen br — Gie war e 

ſeits zu ſtolz, um ſich durch eiferſüchtige Klagen zu erniedrigen 

ſeits erinnerte fie fic) der Lehren ihrer edlen, fernen Mutter. 
„Wenn Du Grund zur Eiſerſucht gegen Deinen Mann zu ha 

glaubſt,“ hatte ihr die Matrone noch kurz vor dem Abſchied geſagt, Aly 
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nimm Dich vor allem zuſammen, daß er von Deinem Argwohn nichts 
merkt. Denn durch Vorwürfe und Klagen iſt es gar leicht möglich, daß 
Du eine flüchtige Laune ſeines Herzens, welche in kurzer Zeit wie ein 
Rauſch von ſelbſt verfliegen würde, zu einer wirklichen, Deiner Ehe zer⸗ 
derblichen Leidenſchaſt ſteigerſt. Verſchließe den natürlichen Schmerz, 
Deinen gerechten Unwillen feſt in Deiner Bruſt. Wenn Du Deinem 
Gatten badlenige zu werden verſtandeſt, was die Frau dem Manne im 
Verlaufe der Ehe ſein ſoll, eine echte, treue, elbſtloſe Freundin, ſo wird 
er beſchämt und reuig nach ſolchen en tane Gefühlsverirrungen 
zu Dir zurückkehren und Dir Deine kluge Nachſicht durch verdoppelte 
Liebe vergelten. Auf jeden Fall nützen Eiferſu chtsſzenen und Gardinen⸗ 

predigten zu weiter gar nichts, als daß ſie die Frau dem Manne über⸗ 
läſtig machen und ihm ſein Daheim verleiden. Der Himmel behüte Dich 

davor, meine Tochter, daß Du es nötig batt dieſe allerſchwerſte meiner 

Lehren auszuüben; aber wenn der Augenblick dazu dennoch kommen ſollte, 


Ja, ſchwer war der Mutter Lehre, Helma's I meinte darunter 
erliegen zu müſſen; trotzdem ſchwankte ſie leinen Moment in der Aus: 
führung. Sie ſprach, ſie gebärdete ſich wie ſonſt, ſie umgab den Pro: 
feſſor mit der feinſten Muhnerkfomfeit Freilich fühlte er dennoch, daß 
ſie ſich innerlich von ihm entfernte, daß ſie ihre Liebe langſam von ihm 
dune g und das trug nicht wenig dazu bei, ihn noch gereizter und ver— 

rießlicher zu machen, als er es ohnehin ſchon war. Wenn er auch kein 
Recht hatte, ſie zu fragen: „Helma, warum liebſt Du mich nicht mehr?“ 
da ihre Antwort ihn hätte tief beſchämen müſſen, fo verwundete und 
ärgerte ihn ihr Zurückziehen von ihm darum nicht minder. Er verwünſchte 
in ſolchen Augenblicken ſich ſelber und das Schickſal, welches ihn mit 
Rachele zuſammengeführt und ihm dadurch das Genügen an ſeine häus⸗ 
lichen Freuden genommen hatte. 

Eines Tages kam der Profeſſor mit ſchwerbewölkter Stirne zu Rachele 
und es gelang ſelbſt ihren feinſten Scherzen und ihrer geiſtreichſten Unter⸗ 
haltung nicht, ihn aufzuheitern. did ‘ 

„Was haben Sie nur heute, mein lieber Doktor?“ fragte fie endlich. 
„Heraus mit der Sprache! Sie haben mich ſo gründlich von allen Grillen 
und eingebildeten Schmerzen geheilt, daß ich nun auch einmal Ihren 
Herzensarzt machen möchte 

„Und es thäte not!“ rief er, ſeine Augen mit der Hand bedeckend. 

„Wenn die fa all Sorgen von Ihnen fort eflogen ſind, Rachele, ſo 
müſſen ſie ſich alle in meine Bruſt geflüchtet haben. Ich bin ſehr, 
ſehr unglücklich!“ | | . 

„Und warum?“ fragte fie fanft. „Darf ich um Ihren Kummer 
wiſſen? Oder ſoll ich ihn erraten? Sie haben Unbehagen zu Haufe; 
Ihre Frau ijt eiferſuchtig, fie macht Ihnen Szenen?“ 
ich wollte, daß ſie mir Szenen machte!“ rief er heftig. „Dann 
ch mich als den Gequälten oder wenigſtens Gelangweilten fühlen. 
ſtummes Zurückziehen von mir, ihr ſichtbares Leiden — ſeit 
abe ich fie heute zum erſtenmale wieder recht genau an⸗ 
iſt um vieles bläſſer und magerer geworden in der letzten 
n bin ich ſchuld — und fie klagt mich trotzdem mit 
a“ y : 


len fic) nun natürlich im tiefſten Unrecht, Sie find 
en, mich aufzuopfern!“ ſagte Rachele mit abgewendetem 
Sie, bitten Sie hre Frau um Vergebung. Ich werde 
n — ich werde auch noch das letzte zu verlieren verſtehen, 
am das Leben fefjelte, einen wahren Freund!“ : 
timme erſtickte in heftig ausbrechenden Thränen und dieſes 
en brachte ihn um allen Verſtand. 
tteswillen, hören Sie auf, Nachele, ich denke ja nicht daran, 


w. 
en! = 


fie trocknete ſich darauf hin mit erneutem Lächeln 


h für ich ein allzu großes Opfer,“ ſetzte er 

im Grunde genommen — Helma hat nicht Amal 

Sie ſind mir ja nur eine vi ene 
nicht einmal vergönnt ſein, die Fr N 

it ener i en Rechten ſeiner an⸗ 

e BN Sie eh eigentlich 

be, Nachele, daß mein Herz noch immer meiner armen Helma gehört. 

ei N ct eht mich in Ihre Nähe, Rachele, ich 

inder hre zeichen Talente, ihr lebhaft empfindendes 

nen, da ſie mir gleiche Geiſteseigen⸗ 


em > 
len Weibes zu genießen, wenn er damit 
ten Frau nicht zu nahe tritt? Ich fühle, 


von Feltet bgewendet, um die Zornröte zu ver⸗ 

Anthüllungen in ihr Geſicht riefen. Aber tauſend 

weiblicher Verführungstunſt knüpften ſich daran 
§ 7 1 


ir ſind und bleiben nur gute Freunde; es muß 
ie mit ſchwankender Stimme. „Helma hat keine 
möch e ihr das ſelbſt erklären, ich wünſche, ihre 


und für uns alle kehrt der Frieden wieder!“ 
elter ſtarrte die Schauſpielerin befremdet, ja faſt erſchrocken an. 


y 
J 
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gewinnt ſie näheren Einblick in unſere 


— +} 
„Sie wollen Helma fehen, ſprechen?“ fragte er. „O ich weiß nicht, 
ob meine Frau —“ | | 

„Mich gut empfangen würde?“ ergänzte Rachele. „Machen Sie ſich 
darüber keine Sorge, mein lieber Freund. Ich hoffe, Helma ſoll mich noch 
achten lernen. Nur eines bitte ich Sie, erwähnen Sie Ihrer Frau gegenüber 
nichts von meinem Vorhaben, laſſen Sie mich allein handeln, ganz allein!“ 
„Ich geharche gerne!“ ſagte er, ſich erhebend, „obwohl ich mir wenig 
von Ihrem Schritte verſpreche. Helma hat trotz ihrer ſonſtigen Harm⸗ 
loſigkeit und Güte eine ziemliche Doſis weiblichen Stolz!“ 1 
„Wie jede echte Frau, die nicht gerade von einer großen, alle Schranken 
verachtenden Leidenſchaft in den Staub getreten wird,“ erwiderte Rachele 
mit eigentümlich trauriger Betonung. „Laſſen Sie nur mich ſorgen, mein 

Freund. In Denigen Tagen werden Sie mein Herz erſt völli begre 
Sie ſah ſehr düſter und geheimnisvoll aus, währ nd ſie die letzten 
Worte faſt nur flüſterte, und als ſie dem Profeſſor die Hand zum Ab⸗ 
ſchied reichte, da traf ihn ein Blick aus ihren Augen, der ihn wie die 
Ahnung eines drohenden Unheils durchſchauerte. Aal 
„Seien Sie vorſichtig Helma!“ bat er no 
ehe er ſie Neuließ. 17, use Bash mark u O 
EB} 


„Es iſt eine fremde Dame draußen, die mit der gnädigen Frau 


n!“ 


chloß ſich Helma nach kurzem Zögern. 
ſich. Helma legte d nen ee e 
g d nn foc i 
Mi 


en kleinen Richard in die Arme 
um die Fremde zu fehen, die 
undigen laſſen. 
richritten, als fie einen 
wie gefeſſelt auf ihrem 
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„Fräulein Ber 


i ihrem Sitze und trat der beſtürzten Herrin 
des Hauſes näher. „J N ernie“ erwiderte ſie mit ſanf⸗ 
0 e, weil wir beide recht viel mit 


r natürlichen momentanen Ueber: 
deutete einladend auf das Sofa und ließ 
Mädchen 
i keit, 

bl, daß ich 
cht geweſen, 
kann!“ 


seats 


eng en 
ußte Schuld verloren h 


heit und verletzter 
„Wie können 


icht zurück⸗ 
geworfen, Sie 


Sie follen nicht leiden, 
Helma hob ſtolz den Ko 
wandt ins Auge. „S en, 
Jerich Jen th Sr 1 0 
danke Ihnen für ihr Mitleid — tv ie, daß i 
es durchaus nicht verdienen will!“ . de gle 

„Warum dieſen unfreundlichen, ſtolzen Ton gegen mich ebrauchen?“ 
fragte Rachele traurig. „Gegen mich, Ihre woh meinende Freundin!“ 

„Sie meine Freundin, Sie?“ ſtieß Helma zwiſchen Staunen und 
Unwillen ſchwankend hervor. 

„Ja, Ihre Freundin!“ rief die Kunſtlerin lebhaft. „Denn fühlt 
man die innigſte Sympathie, die wärmſte Neigung nicht gerade für die⸗ 
jenigen, denen man ſoeben ein großes Opfer gebracht hat?? 

„Ich verſtehe Sie nicht — ich begreife nicht, Fräulein Bernier — 

„Sie haben recht, Helma, ich will deutlicher zu Ihnen ſprechen. 
Wohlan denn! Aus mehreren Ihrem Gatten entſchlüpften Redensarten 
habe ich entnehmen müſſen, daß es zwiſchen Ihnen beiden nicht mehr 
ſo iſt, wie es zwiſchen Mann und Frau ſein ſollte. Dieſe Erkenntnis 
erſchütterte mich tief, denn ich betrachtete mich als die Urſache Ihrer 
gegenſeitigen Entfremdung.“ i 

„Wie — mein Mann hat Ihnen alſo Einblick in unſer häusliches 


mp! Künſtlerin unver⸗ 
e mit klarer, be⸗ 
den machen. 
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ee dieje ſchuldvolle Liebe für Sie 
L 


verſöhnt und anerkennend die R 


fie. 0 


ach 
nicht, welch ein 


Ga u E x 
„ANachele dagegen feu 
BR: rang fd ae oe 


je 


Leben geſtattet?“ unterbrach Helma die Künſtlerin mit ber Nöte zorniger 
Scham auf den Wangen. „Er hat mich in Ihren Augen die Rolle der 
eiferſüchtigen Gattin ſpielen laſſen? O, dieſe Schmach werde ich ihm 
nie, nie verzeihen.“ 

Ein Blitz des Triumphes glänzte auf in Rachele's Augen; ſie ſenlte 
aber ſogleich die langen, dunklen Wimpern, um den Strahl, der ſie ver⸗ 
raten konnte, zu verbergen. „Was wollen Sie?“ erwiderte fie ſanft. „Ihr 
Gatte iſt gewöhnt, mich als feine Freundin zu betrachten, der er keinen 
ſeiner geheimſten Gedanken verbirgt. Warum alſo hätte er mir das Mit⸗ 
leid verheimlichen follen, welches ihm Ihr ſichtbares Leiden einflößt? „Helma 
iſt ſo gut, daß ſie ſchweigend den Schmerz über meine unſelige Leidenſchaft 
für eine andere erträgt!“ ſo ſagte er zu mir. „O, könnte ich ſie bezwingen 

ür Sie, Rachele! Aber ich vermag 
ſelber nur beklagen!“ 
ich. „O, Herr des 


gegen mein Herz — ich kann 
„Friedrich's Mitleid!“ rief He 
ebens, das iſt mehr, als ich 
ie verhüllte ihr Antlitz mi 


ertrage!“ 
5 cide Hä 


hören Sie ı ach Rachele mit un⸗ 
Sanftmut weiter. Friedrichs — Ihres 
geweſen uin e e und hatte lücke geſchwelgt, 


1 y 0 
welches mir Friedrich's Beſuche r, ſobald ich zur 
zu überlegen an 

Ind nun endlich werden 

lebe Helma! Ich wollte nicht, 
0 en, und — und 
zurückkehren wird. 
Neigungen zurück⸗ 
it mehr berückt und 
hier ab, um viel⸗ 


ich wollte Ihnen ſagen, daß J 
Denn er kann nicht 
kehren,! nur d 


e te edle Helma nun 
noch verachten, f \ nge? Wird fie mir 
nod länger den Namen einer 0 I lo] 

Helma war durch die unerwartete 9 die Auseinander⸗ 
ſetzungen der Künſtlerin genommen ha n eſchmettert. Die 


widerſprechendſten Gefühle kämpften in ihrer Bruſt. Sie fühlte die 
Schicklichkeit, ja die Verpflichtung, Ihrer großmütigen Nebenbuhlerin 

kechte entgegenzuſtrecken. Aber ein un: 
bezwingliches Schamgefühl hielt ſie wie mit eiſer Banden in ihrer 
Unbeweglichkeit. War es denn nicht die bitterft nütigung, ihren 


ehen, daß Sie groß 
wergekränkten Gattin 
das geht über die Kräfte 
ohne Ihre Schuld, 
ſich nicht. Ich danke 

Mir den Gatten 


als G. 


Rec Laſſen Sie es 
der ank noch Lieb 


Ich wollte nur das 


einem erſchreckten 
ugſtlich; ſie wußte 
iſchenkunft ihres 


Blicke auf Ral 


Profeſſor Felter trat mit langſamem chritte in den Salon und hob 
den Kopf nicht eher empor, als bis der Schatten, welchen Helma's Geſtalt 
auf ihn warf, ſeine Aufmerkfamkeit erregte. Er ſah nun auch Rachele und 
ein nervöſes Zittern überlief feinen Korper. Rachele hatte alſo Wort ge- 
halten und fic) wirklich zu Helma gedrängt. Was aber ſollte daraus folgen? 
Ragchele ließ ihm nicht lange Zeit zu ſolchen Ueberlegungen. Sie 
trat haftig auf Helma zu, umſchlang fie und führte fie zu Felter hin. 
Dann erfaßte ſie die Hände der beiden Gatten und fügte ſie mit ſanfter 
Gewalt in einander. 

„Liebt euch wie früher!“ ſagte fie, in ein lautes Schluchzen ausbrechend. 
„Ich will nicht mehr ſtörend zwiſchen euch beiden ſtehen. Erinnert euch 
meiner als einer Unglücklichen, die unglücklich wurde, weil ſie nicht ſchlecht 
ſein wollte. Lebt wohl! Lebt wohl l an 

Sie drückte die Hände der Gatten, vereint wie ſie waren, an ihre 
Lippen. Dann, im nächſten Augenblicke ſchon, riß fie ſich mit ſchmerz— 
1 Geſichte los und eilte aus dem Salon. f 

Weder Felter noch ſeine Frau machte eine Bewegung, um ſie zurück⸗ 

REN Beide ſtanden fic) regungslos gegenüber, Aug' in Auge, ver: 

egen und betroffen durch die ſeltſame Lage, in welche ſie ſo plötzlich 
zu einander gebracht worden waren. Helma gewann zuerſt ihre Faſſung 


— . 


wieder. Sie löſte ihre Finger aus der Hand des 


‘ d Profeſſors und trat 
einen Schritt von ihm zurück. 


„Ich dachte nie daran, daß ich als Gattin eine ſo eigentümliche Rolle 


ſpielen würde,“ ſagte ſie mit ruhiger Würde. „Mir kommt joeben der Ge⸗ 
danke, daß im Hauſe meiner Mutter noch immer ein Platz für mich leer iſt 
und daß mir dort das Erröten mehr erſpart wäre, wie hier, wo ich heute 
den Blick vor — Deiner Geliebten habe niederſchlagen müſſen.“ 
„Helma, Mutter meines Sohnes!“ ſtammelte er erſchreckt. „Du ſollteſt 
einen Gedanken nicht ausſprechen, der niemals zur That werden darf. 
Ich ſchwöre es Dir, daß Rachele nie meine Geliebte war, ſondern nur 
eine Freundin, deren Geſellſchaft mir Erheiterung und Vergnügen ver⸗ 
ſchaffte. — Von i 
heute ab will ich 
aber auch dem 
entſagen, ich 
werde Rachele 
nie, nie wieder 
einen Beſuch 
abſtatten!“ 
„Dieſer groß⸗ 
mütige Ent⸗ 
ſchluß iſt über⸗ 
flüſſig gewor⸗ 
den!“ ſagteHel⸗ 
ma mit leiſer 
Bitterkeit. ‚Na: 
chele iſt aus ei⸗ 
gener Einſicht 
rechtlich genug, 
Dir aus dem 
Wege zu gehen. 
Sie kam hieher, 
um mir ihre 
Abreiſe für 
morgen anzu⸗ 
kündigen. Be⸗ 
greifſt Du denn, 
welchungeheure 
Schmach in ih⸗ 
rer großmüti⸗ 
gen Entfernung 
für mich liegt? 
O, die Röte die⸗ 
ſer Demütigung 
ſteigt von mei⸗ 
nen Wangen in 
meinSerz hinab 
und voit dort 
nie verblaſſen. 
Du warſt ſehr 
klug, mich die 
Mutter Deines 
Kindes zu nen⸗ 
nen, Du riefſt 
mich dadurch 
von den Ent⸗ 
ſchließungen 
meines gerech: 
ten Unwillens 
zu der Pflicht 
zurück, die mir 
vor allem heilig 
ſein muß. Ja, 
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do 


Graf Alten. 
Nach dem Engliſchen. Deutſch von P. Ol live rio. 
(Fortſetzung.) 


ährend wir an der Fontaine ſaßen, deren weites Baſin von Fels⸗ 

gruppen umſchloſſen war, vermißte ich Wanda. Ich war über⸗ 

zeugt, daß ſie irgendwo in die blumenreiche Wildnis geraten war und 

ſich dort auf ihre Weiſe amüſierte. Der Graf war in das Haus zurück⸗ 

gegangen oder zu ſeinen Arbeitern, Lilli fütterte die Goldfiſche und Hen⸗ 

riette plauderte mit ihrer Mutter. Plößlich kam Wanda langſam auf 

uns zu, aus ihren Augen leuchtete es ſeltſam, ihre Hände waren voll 

o Orangenblüten 

und Myrten⸗ 
zweige. 

„Wanda, wie 
konnteſt Du wa⸗ 
gen, dieſe Blu: 
men zu pfluü⸗ 
cken,“ ſchalt ihre 
Tante in ſchar⸗ 
fem Ton. 

Die Angere⸗ 
dete erwiderte 
nichts, ſie ſenkte 
den Blick nur 
träumeriſch auf 
die Blumen nie⸗ 
der. — 

„Ich glaube 
wahrhaftig, das 
Mädchen iſt von 
Sinnen,“ rief 
meine Schwä⸗ 

erin, die Ach⸗ 
fein zuckend. 

Selbſt ich fing 
an, etwas un⸗ 
ruhig zu wer⸗ 
den. „Wanda, 
warum haſt Du 
die Blumen ab⸗ 
gepflückt?“ frag: 
te ich ernſt. 

„Ich kann ja 
pflücken ſo viel 
ich will,“ erwi⸗ 
derte ſie hoch⸗ 
fahrend, doch 
ſchnell den Kopf 
ſenkend, fügte jie 
beſcheiden hin⸗ 
zu: „Dieſe hier 
ſind mein — ich 
habeſie geſchenkt 
bekommen.“ 

Ich fürchtete 
faſt, die Aufre⸗ 
gung wäre zu 
groß für ſie ge⸗ 
weſen, ich nahm 
ſie mit mir an 
den Bach, wo 


ich ſie an meiner 
Seite auf einer 


ich will die Mut⸗ g 
ter Deines Kin⸗ We 
des bleiben. Um er ſitzen ließ, bis 
dieſes Namens Soe 
willen muß wie: ehr war. 

les ertragen und d Sun ve 
vergeben wer⸗ ne gelangt, ſagte ich 
ben BE Ungebetene Gäſte. Kühe: „Wanda, 


Der Profeſſor näherte ſich mit geſenktem Haupte der jungen Frau 
und ergriff ihre Hand. „Geduld, Helma, nur noch kurze Zeit Geduld mit 
uns allen!“ bat er leiſe. „Glaube mir, daß es nur ein eigentümlicher 
Zauber war, was mich zu jenem Mädchen zog, nicht die Liebe meines 
Herzens, denn die gehörte und gehört noch immer unverändert Dir!“ 

Sie verzog den Mund zu einem ſchmerzhaften Lächeln — es erfüllte 
ſie mit namenloſem Bedauern, daß ſie den Glauben an ſeine Worte ver⸗ 
loren hatte. „Es iſt gut!“ ſagte ſie matt und reichte ihm die Wange zum 
Kuſſe. „Hoffen wir, daß der Frieden wieder einkehren wird bei uns. O mein 
Gott, ich habe mir das Leben an Deiner Seite doch ganz anders gedacht.“ 

Fortſetzung folgt) 


komm mit mir auf mein 


Ne ich habe Dir etwas zu jagen.“ 
„Jetzt kann ich nicht, Tante Sophie. Ich muß die Fruchtſchale für 
den Tiſch zurecht machen,“ entgegnete ſie, haſtig den Hut abnehmend. 

„Dann komm, ſobald Du kannſt,“ ſagte ich, ſie küſſend. Ich hatte 
das Kind lieb, vielleicht weil die andern alle ſo hart gegen ſie waren. 
Auch hatte ich hauptſächlich die Veranlaſſung dazu gegeben, daß fie in 
das Haus meiner Schwägerin aufgenommen wurde. Als ich hörte, wie 
gänzlich mittellos ihr Vater ſie vor drei Monaten bei ſeinem Tod zu⸗ 
rückgelaſſen, hatte ich meine Schwägerin — ſehr gegen ihren Willen, 
obgleich Wanda die Tochter ihres einzigen Bruders war — zu überreden 


gewußt, daß ſie dem armen Kinde den Schutz ihres Hauſes bot, bis ihre 


— . 


Mär. Wo bleibſt Du fo 


gemeffent erg 
kung eine gere 
dentliche Schü 
Marmor gemei 


oben am Kop | 
weißen Hals gelegt hatte, war unſer Werk vollendet. Ich glaube nicht, 
daß Hp andere Weiſe ein beſſeres Reſultat h 28 
Das unſcheinbare Kind war plötzlich zu einer vornehm ausf 
Dame von ganz feltener Schönhei umgewandelt — fo da 
ich, als ich zum Mittageſſen hinunterging. i 
Rach THe) machte mir meine Schwägerin Vowwinfe, 
Wanda fo Hi Dti du de; ch ganz verde 
künftiges Lehe . N die ame chen Bern 
Mutter fie nicht komm t laſſen, ſehe ich leinen andern Ausn 
fie fic) irgend welche Stelle fue kann fie natürlich 
erhalten. Bei meine one Mitteln ein drittes Madde 


ernäht 


mehr. 
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oH beugend fü 


bitter in 
. 
bis ich fü 


ſehen. Und ich ha 


aß we 


drang bitteres Weinen an mein Oh 


je 


Wanda lachte und ſchüttelte den Kopf. 
„Tante Sophie hat es mir gegeben,“ ſagte ſie. 
„Wie dankbar bin ich Tante Sophie,“ entgegnete er und fuhr fort: 
„Sprich, Wanda, haſt Du Dich nicht darnach eſehn“, mich zu ſehen?“ 
„Nein — nicht hier — nicht jetzt.“ 
„Hat Dir Aſtenſtein gefallen?“ fragte er, fie erwartungsvoll anſehend. 
„Iſt es nicht zu ſchlecht, Wanda!“ 
Sie lächelte. 
„Es gefällt mir, weil es Dein iſt.“ 
„Aber geſtehe, es ijt zu ſchlecht. “ 
„Es iſt 12 recht von Dir, daß Du jetzt hier biſt,“ entgegnete Wanda. 


Wenn ich denn gehen muß, ſo ſei es, 
„Gute Nacht.“ Und fic) mit glücklichem Lächeln zu ihr nieder⸗ 
beugend 75 er ſie zweimal auf den Mund. 

„Nicht doch,“ wehrte fie; „wenn jemand hereinkäme!“ 

Das alſo war ihre einzige Sorge. Betroffen und erzürnt eilte ich 
geräuſchlos bis an die Treppe zurück und rief Wanda. Das Licht in 
der Hand kam ſie ene 

ange?“ fragte ich in ſcharfem Ton. 


“ ſagte er in bedauerndem 


„Der G 
ir getäuſcht. Bet fofort auf Dein Zimmer.“ 


Sie machte ein verlegenes Geſicht und ſchwieg. 
Graf mit Dir im Wohnzimmer?!“ 
raf.“ 
„Es thut mir leid, das hören zu müſſen, Wanda. Ich habe mich 
olgte mir mit geſenktem Kopf und ich horchte an meiner Thüre, 
hatte zwei Treppen höher ſteigen und in ihre Dachkammer 


treten hören. ; a 
Doch ich machte mir Vorwürfe. Vielleicht hatte fic) nie jemand die 


ühe genommen, ſie eines Beſſern zu belehren. Vielleicht waren ſich 
die beiden ſchon früher einmal begegnet. Aber wie und wo? Des Mad: 
chens klarer Verſtand hätte ihr doch ſagen ſollen, daß der Graf, der ſo 
hoch über ihr ſtand, ſie nur zu ſeinem Spielzeug machte und ſie durch⸗ 
aus nicht Urſache hatte, in den geſtohlenen pen ein Kompliment zu 
tte fie für fo ſtolz und unnahbar gehalten! Warum, 
wenn ſie ſich von früher kannten, waren ſie ſich heute morgen als Fremde 
egenübergetreten? Warum nahm er in unſerer Gegenwart nicht mehr 
Notz von ihr, als von Lillis Schoßhündchen? Und das kaum! Ich ſtand 
or einem Rätſel und wußte nicht, was ich davon denken jollte, 
Kr will mit ihr reden,“ ſagte ich zu mir felber, warf meinen 
enrock über und griff nochmals nach meinem Licht. 
ls ich die niedrige Thür öffnete, welche zu ihrer Kammer führte, 
r. Es war ein kahler, unbehaglicher 
Raum. Das arme Kind hatte das Spitzenkleid ausgezogen und ſorg⸗ 


1 


„ aft mehr, ert 1 

ee ichts darauf, te aber deſto jáltio über die Lehne des einzigen Stuhles gehängt, der ſich in der 

„Findeſt Du nicht, der Graf ſich Henriette 11 außerſt immer befand, und ſaß auf der Diele und ſchluchzte, als ob ihr das 
aufmerkſam zeigt?“ ie nach kurzer Pauſe mit gedámpfter Stimme. Herz brechen wollte. f : 

„Ich meine, er iſt gegen u de minde Y ich,“ an „Wanda,“ ſprach ich, die = auf ihre Schulter legend, „das macht 
ich gelaſſen. „ N bys die Sache nicht wieder gut. Aber es freut mich, daß Du es bereuft, 

„O, fagte m mi eln, ae Did) fo benommen zu haben.” 

Ich y ten | „O, das it es nicht — das nicht,“ entgegnete fie mit gebrochener 
wenig Auf ſpi i nino, Stimme. „Aber ich kann es nicht ertragen, daß Du fo — ſo ſchlecht 
und Henriet one Te⸗ von mir denkſt.“ 
norſtimme u RL „Wanda,“ pad ich ſtreng, „es wäre mir lieber, Du dächteſt dabei 

Wir w nur an Dich. Aber geh bs zu Bett; fei ein vernünftiges Mädchen 
gehen früh und verſprich mir, in Pall zurückhaltender zu fein.” 
hinaus, u Es erfolgte keine Antwort. 
hinaufſtiege „Wanda, willſt Du mir das nicht verſprechen?“ 
daß fie ihre „Ach, laß mich zu meiner Beate gehen — zu meiner alten, guten Beate!“ 

„Geh, 2 ſchluchzte fe wie ein Kind. „Es it graujam, mich hier fet u halten!” 
gleich zu Bet „Wanda, warum geſtatteteſt Du heute abend dem Ge 


Ton fork Du 
ſie in ihr Zimm 


laſſen. € 


hatte es auf das Ka Haus⸗ 
mädchen am M ich mi 


dem Licht in der 
Im Wohnzim ar 
und warf ſeinen matten 
Grafen, der ihr tief in d 
Ueberraſcht, doch 


„ dap 


„Hier in das Haus, mei 
„Dir iſt es freilich ein 
wendend wieder das Wr. 

„Mir! Wie kannſt Du ſo reden? Aber glaubſt Du nicht, daß es 
mich dringend darnach verlangt hat, Dich zu ſehen? Du ſiehſt ſo herzig 
aus in dem Kleide. Weißt Du, daß ich Dich noch nie in ſo eleganter 
Toilette geſehen habe?“ 5 


b ärg 


| erregt, indem fie den Kop 


erlich ab⸗ 


ſich fo 
egen Dich zu benehmen, wie er es that? Weißt Du nicht, armes ab, 
a Dir das nicht zur Ehre gereicht, es im Gegenteil cine Unverſchämt⸗ 
eit von ihm iſt? Wenn nun Tante Aline ſtatt meiner Dich geſehen 
ätte? Du fannft unmöglich jo thöricht fein, zu glauben, daß er ſich 
ernſtlich für Dich interessiert. * 
Noch immer dasſelbe Schweigen, das nur Y 
Schluchzen unterbrochen wurde. y 
„Wo haft Du den Grafen kennen gelernt, Wanda?“ NEN 
„Frage mich nichts, denn ich kann nicht darauf antworten!“ rief fie 
f hob, fo daß ich ihre thränenüberſtrömten 
Wangen und die vom Weinen geſchwollenen Augenlider ſehen konnte. 
Kind, ſprach ich ſehr ſtreng, denn ich war entſetzlich bös auf ſie, 
„wenn der Graf es nur einigermaßen ernſt mit Dir meinte, ſo würde 
er ſeine e entweder offen oder gar nicht zeigen. Begreifſt Du 
nicht, daß er Dich durch dieſe heimliche Liebelei mit jeder Bauerndirne 
auf gleiche Stufe ſtellt, mit der er fig beim Erntetanz amüſiert, ohne 
ihr je wieder einen Gedanken zu ſchenken!“ 
Wie verſtockt ſie war! Selbſt dieſe offene, 
trieb ihr die Farbe nicht ins Geſicht. E 
„Ich verftehe nicht, wie Du einen Mann lieben kannſt, der Dich 
zu ſeinem Spielzeug macht.“ 


on leiſem Weinen und 


unverhohlene Sprache 


+} 


„Kein Wort weiter!“ ſchrie fie wild auf, mit hoch erhobener Hand 
mir Einhalt gebietend, während ihr ganzes Geſicht erglühte und es zornig 
in ihren Augen aufflammte. „Ich will nicht eine Silbe weiter gegen 
ihn hören! Wie kannſt Du es wagen, fo zu mir zu reden? Geh — 
ich brauche Dich nicht hier!“ 

„Wanda,“ entgegnete ich gelaſſen, „wenn Du willſt, daß ich Dir 
verzeihe, ſo trockne Deine Augen und lege Dich zu Bett.“ 

Es war ein hartes, unbequemes Lager mit rot karriertem Bezug — 
ein Bett, in das zu legen ſich Anna — mein Zimmermädchen — ent⸗ 
ſchieden geweigert haben würde. i 
„Deine Tante hätte Dich wahrlich beſſer unterbringen können,“ rief 
ich empört aus. 15 ' 8 | 

„Das kümmert mich wenig,“ erwiderte Wanda, während ein mattes 
Lächeln durch ihre Thränen brach, „wenn Du nur auch ferner gut zu 
mir ſein willſt.“ 198 nt it 

„Ich werde ſtets gut zu Dir ſein, ſolange Du brav biſt. Aber ſo 
etwas darf mir nicht wieder vorkommen, Wanda, das merke Dir.“ 

Damit verließ ich fie. 1 (Schluß folgt)) 


Der Weihwaſſerſpender zu „Unſeren lieben 
Frauen“. | 
Eine wahre Erzählung. Frei nach dem Franzöfifhen. @ 
ine recht unglückſelige Perſönlichkeit war Jacques Per 


Ein 
N) Zwerg von noch nicht 3 Fuß Körperlänge, von ſeltener Häßlichkeit, 
mit AR mächtigen Höcker un dem Rücken, über dem auf 1 kaum 
ſichtbarem Palle ein großer, dicker Kopf fap, hatte er zum Ueberfluß auch 
noch auffallend kleine Beine, die in geradezu rieſenhafte 
Auf einem Fußſchemel am Eingange der Kathedral 
lieben Hauen ſtehend. welcher ihn den Andächtigen ei N 
bar machte, ſprach Jacques Permanon ſeine Gebete im be zatein 
man es von einem Weihwaſſerſpender ſonſt nicht zu vernehmen gewöh 
war. Niemals radebrechte er das Paternoſter oder das Abe Maria und 
jeder Formel des Credo verlieh er einen Ausdruck und eine Betonung, 
daß niemand daran zweifeln konnte, daß er verſtand, was er ſprach. — 
Auch bot er den Damen trotz ſeiner abſtoßenden Haßlichkeit den Weih⸗ 
wedel mit dem ſilberausgelegten Griffel von ſchwarze ah z mit 
einem gewiſſen Anſtande und verneigte ehrerbietig vor 0 en ſeinen i 
mit dichten dunklen Locken beſetzten Krauskopf. Er war ftets mit einem | 
weiten und langen grünen Rock bekleidet, der ihm das Ausſehen eines 
bloßen Kopfes gab, welchen man, ein wenig erhöht, auf einen grünen Auf— 
ſatz auf einen mit einem grünen Teppich überzogenen Tiſch geſtellt hat. 
Unter den Perſonen, welche Jacques Permanon regelmäßig Almoſen 
tH ‚verabfolgen und fid) ſeines Weihwedels zu bedienen pflegten, befanden 
ich auch die Zöglinge einer vornehmen Damenerziehungsanſtalt, und 
unter dieſen zeichnete i ein junges Mädchen durch feine hohe, jtatt- 
liche Geſtalt und ſeine ſeltene, ganz eigenartige Schönheit aus, eine blaſſe, 
ne Engländerin, deren herrliches, gelocktes Goldhaar in lieblichen 
ingeln unter ihrem Hute gar widerſpenſtig hervorquoll. Sie war in 
früheſter Jugend als eine arme Waiſe der Anftalt übergeben worden, 
und ſeitdem ſandte ein Unbekannter bereits ſeit zwölf Jahren die Ben: 
ſion pünktlich ein, zu welchem Betrage außerdem ſtets noch eine Summe 
für Muſikunterricht ſich beigefügt befand. Das engliſche Fräulein ge: 
Bats zu den 52 Elevinnen des Inſtituts und zeichnete ſich ganz 
eſonders in der Muſik aus. Die Tonkunſt beherrſchte dieſe zarte, ins 
mitten der . und Eintönigkeit eines Penſionats ganz ver: 
einſamte Seele dergeſtalt, daß Miß Jenny, wenn ſie ſich in freien ‘han: 
tafien am Piano erging, Troſt und Vergeſſen dafür fand, daß fie, ſoweit 
ihre Erinnerung zurückreichte, niemals das ſüße Wort „mein Kind“ aus 
dem Munde einer zärtlich um ſie beſorgten Mutter vernommen hatte. 
Dem alljährlichen Penſionsbeitrage lag immer auch eine kleine zum 
Taſchengeld für Jenny beſtimmte Summe bei, und, da fie fic), dem Zuge 
“rez mitleidigen Herzens folgend, Jacques Permanon zum Liebling aus: 
erkoren, ſo ging der größte Teil dieſes Betrages für Gaben an den 
armen Weihwaſſerſpender auf. Sie kannte ja ſonſt kein einziges Weſen 
auf dem weiten Erdenrund, das durch Herzensgüte ſich ihre beſondere 
Freundſchaft erworben hätte, nicht einmal einen Hund, der durch An⸗ 
hänglichkeit und Treue vermutlich ihre Zuneigung ſich verdient haben 
würde, durfte ſie in den Räumen der Anſtalt ihr Eigen nennen; was 
Wunder, wenn aus menſchlichem Erbarmen mit jenem Unglücklichen in 
dieſer reinen Frauenſeele ſich jenes dauernde Wohlwollen entwickelte, das 
ſich ſo ſchön im Wohlthun 1 ſtand doch der elende, mißgeſtaltete 
Zwerg auch mutterſeelen allein da in der kalten Welt! 

Dank ihres Mitgefühls, erfreute ſich Jacques denn allmählich, — von 
den 10 Sousſtücken, die ſie im Sonntags verabreichte, ganz abgeſehen, 
— von Jenny fo manchen Wäſcheſtückes und anderer Kleinigkeiten, welche 
fie in ihrem Zimmerchen für ihn angefertic better 

Infolge deſſen war das Tagebuch des Bettlers mit papiernen Kreuz— 
chen und ausgeſchnittenen Heiligenbildern angefüllt, und dieſes Buch, 
auf deſſen vorderſter Seite die Worte ftanden: „Zum Geſchenk erhalten 
von Miß Jenny R. am 15. April 1814, Jacques Permanon“ trug er 
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in einer ſchönen Taſche von grauem Taffet, welche ebenfalls ein Präſent 
ſeiner holden Gönnerin war. 

Solche Mildthätigkeit mußte ja auch natürlicherweiſe in dem Herzen 
des Aermſten zuerſt das Gefühl inniger Dankbarkeit gegen ſeine Wohl⸗ 
thäterin erzeugen, und dieſes entwickelte ſich bald zu einer heiligen und 
keuſchen Liebesflamme, zur ſtillen Verehrung und innigen Anbetung für 
Jenny, die ihm ein göttliches, überirdiſches Weſen zu fein. dünkte. 

Um die Zeit, um welche ſich die Penſionärinnen Sonntags dem 
Gotteshauſe „zu Unſeren lieben Frauen“ näherten, erbleichte der arme 
Weihwaſſerſpender, und, mühſam ſeine ſieberhafte Unruhe bemeiſternd, 
wandte er ſich auf ſeinem Piedeſtal nach ihnen um. Anderen ſeinen 
Weihwedel zu präſentieren, vergaß er, nur nach den jungen Mädchen des 
Inſtituts ausſchauend, dann völlig. Sobald er dann ihr Nahen und 
das Flüſtern ihrer Stimmen vernahm, ſo wechſelte ſein bleiches Antlitz 
die Farbe, eine Purpurröte ging über ſeine Stirn und ein Zittern be⸗ 
mächtigte ſich ſeiner verkrüppelten Glieder; denn er fühlte Jenny's Nähe. 
Schritt ſie dann an ihm vorüber, hörte er den freundlichen Gruß ihrer 
ſüßen Stimme, reichte ihm ihre zarte, weiße Hand die Gabe dar, ſo war 
es ihm, als müſſe ſein Herz in unſagbarer Wonne und zugleich in namen⸗ 
loſer Wehmut vergehen, und voller Inbrunſt ſtammelte er ſeine Gebete 
voll Dankbarkeit gegen den Allvater, deſſen Güte ihm dieſen Engel geſandt. 

So waren dem bemitleidenswerten Zwerge Jahre dahingerauſcht in 
„Hangen und Bangen“, in Sehnen und Schauen; da kam ein Tag für 
ihn, der ihn mit Schreck und heftigem Schmerz erfüllte; — ex ſah 
Jenny weinen! Heiße Thränen in den himmliſchen blauen Augen ſtand 
ſie vor ihm da; es mußte ihr ein ſchweres Unglück widerfahren ſein. 

„Jacques,“ — ſagte ſie traurig — „ich kann Ihnen von nun an 
nichts mehr geben, denn ich bin ärmer als Sie. Seit einem Jahre hat 
eine Frau Direktorin von meinem unbekannten Beſchützer weder etwas 

t, noch den Penſionsbetrag erhalten. Sie hatte mir aus zarter 
Schonung dieſen beklagenswerten Umſtand zwar verheimlicht; aber durch 
einen Zufall erfuhr ich ihn geſtern. Ich bin jetzt nur noch die arme 
Waiſe, die aus Barmherzigkeit in der Anſtalt verpflegt wird; mein Piano 
habe ich bereits aufgeben müſſen.“ Sie neigte dann noch einmal betrübt 
ihr lockiges Haupt und folgte ihren Genoſſinnen. Am Altare kniete ſie 
nieder und betete ſtill und andächtig. i 

Am folgenden Morgen fand die Thürhüterin des Inſtituts in die 
Thurſpalte eingeklemmt ein Paket mit der Adreſſe der Vorſteherin. Sie 
‚überreichte es der letzteren und dieſe entnahm dem Umſchlage eine Summe 
mit 3000 Franks und einen Zettel, auf dem die Worte geſchrieben ſtanden: 

„Für Miß Jenny R....“ di 

Das nächite Jahr, juft um dieſelbe Jahreszeit, ging abermals cin fol 
ches Wertpaket unter derſelben Aufſchrift und auf die nämliche Weiſe an 
die Schulvorſteherin ein. Niemand hatte den Ueberbringer geſehen, noch 
ahnte jemand, wer der Abſender fei. Auch das nächſte und das nächſt⸗ 
folgende Jahr wiederholte ſich die Sendung ganz auf die frühere Art. 

Inzwiſchen hatte Jenny längſt ihre Heiterkeit und Ruhe wiedererlangt. 
Sie hegte und pflegte wieder die Muſik, beſuchte jeden Sonntag Die 
Kirche zu Unſeren lieben Frauen und ihr Verhältnis zu Jacques, ſowie 
ihte Spenden, waren die alten geblieben. 

Da vermißte ſie an einem Pfingſttage ihren Pflegebefohlenen auf 
ſeinem Schemel und erfuhr nach längerer Erkundigung endlich, Jacques 
Permanon fei krank und könne nicht mehr zur Kathedrale kommen. 
Dieſe Kunde erregte Jenny's innigſtes Mitleid. Sie ruhte nicht eher, 
als bis ſie ſeine Wohnung ermittelt hatte und begab ſich dann in Be— 
gleitung einer ihrer Erzieherinnen dorthin. 

In einer dürftigen, engen Kammer eines dunklen Hausbodens fand 
ſie ihren Schützling auf einem Strohſack liegend, ein Bild des Jammers. 

Aber glückſtrahlend und voll freudiger Rührung blickten die Augen 
des ſchwererkrankten Zwerges zu ihr auf. Es währte jedoch geraume 
Zeit, bevor er Worte fand. Endlich ſtammelt er und ſeine Worte er- 
zitterten vor innerer Erregung: „Kind, — Jeſus und die heilige Jung: 
frau führen Sie zu mir, mir einen ſanften, ſüßen Tod zu ſchenken. — 
Wenn ich Sie nicht wiedergeſehen hätte, — ſo würde ich, Verzweiflung 
im Herzen, geſtorben ſein; nun aber ſegne ich Sie und danke dem All— 
gütigen für ſeine unendliche Barmherzigkeit.“ | 

Nach diefen Worten zog er unter feinem Lager ein ſorgfältig ver 
ſiegeltes Papier hervor, überreichte es dem jungen Mädchen und nahm 
ihm das Verſprechen ab, es wohl zu verwahren und erſt nach ſeinem 
Ableben zu öffnen. „Es iſt mein letzter Wille!“ — ſtammelte er — 
„Seine Erfülung wünſche ich ſehnlichſt, und wenn Sie es nicht thäten, 
wer würde wohl ſonſt den letzten Willen eines Bettlers erfüllen?“ 

Jenny war tief ergriffen und gab ihrem Schützlinge unter Thränen 
das gewünſchte Verſprechen. 

Als fie am folgenden Tage ihren Beſuch wiederholte, fand fie Zac: 
puras in den letzten Zügen. In wenigen Minuten verſchied er, Jenny's 
Hand in ſeinen ſchwachen Händen haltend. 

Nach der Beerdigung der irdiſchen Hülle jenes unglücklichen Zwerges 
endlich öffnete die junge Dame beklommenen Mutes den letzten Willen 
des verblichenen Bettlers. : 

Derſelbe beſtand in einem Briefe, welcher lautete: „Gehen Sie mit 
Frau Direktor *** zu Herrn *** Notar, Straße zum heiligen Geiſt 
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Nro. 5; derfelbe wird Ihnen den Inhalt eines 
teilen. Jacques Permanon.“ 

Die Damen erfüllten gern Jacques letzten Willen und begaben ſich 
ſogleich zu dem W Notar und Teſtamentsvollſtrecker, der Jenny 
das Vermächtnis des Verſtorbenen, ein Vermögen von hunderttauſend 
Franks teils in Gold, teils in Banknoten als ihr Erbe einhändigte. 
Vierzehn Tage vor ſeinem Tode, als er ſich krank fühlte, hatte es * 
Verſtorbene dem Notar übergeben. 

Mutter Natur hatte Jenny R. mit Adel der Seele und körperlicher 
Schönheit ausgeſtattet, mit irdiſchen Schätzen ſtattete ſie das Vermächtnis 
Jacques Permanons, des Weihwaſſerſpenders der Kathedrale zu „Unſeren 
lieben Frauen“ aus! 


| Unsere Bilder. l 


Zürich. Eine der ſchönſten, gebildetſten und angenehmſten Städte der 
Schweiz iſt Zürich, die Hauptſtadt des gleichnamigen Kantons, welche mit ihren 
Umgemeinden dermalen eine Einwohnerzahl von nahezu 60,000 Menſchen und 
als Univerſität, als Handels: und Induſtrieſtadt, 
namentlich durch ihre hochentwickelte Seiden⸗ 
und Baumwollen⸗Induſtrie und als Wechſelplatz 
eine hohe Bedeutung hat. Nicht mit Unrecht 
nennt der Dichter Zürich die „Königin mit 
dem villenbeſäeten Kleide, die Füße im See⸗ 
ſpiegel baden, das Haupt mit Wein bekränzt“. 
Zauberiſch ſchön breitet die Stadt ſich längs 
der beiden herrlichen Seeufer und zu beiden 
Seiten der rauſchenden, klaren, grünen Limmat 
aus und bietet von ihren Hügelhängen und 
Höhen den Ausblick über den prächtigen See 
und das großartigſte Hochalpen-Panorama. — 
Die innere Stadt hat allerdings enge, winkelige, 
unregelmäßige und zuweilen ſteile Gaſſen mit 
hohen finſtern Häuſern, dagegen ſind aber die 
neueren Straßen und Quartiere, die Quais und 
die zahlreichen Villen der Umgebung ſo prächtig 
und ſchmuck wie man fie nur wünſchen kann, 
und das Klima wie die Vegetation mild und 
anmutend. Die Induſtrie ſteht in hoher Blüte, 
namentlich Seiden: und Baumwollenmanufaktur, 
Färberei und Zeugdruckerei, Papierfabrikation, 
Gerberei, Defen-, Kerzen⸗ und Seifenfabrikation, 
mechaniſche Werkſtätten. — In der Niederung 
und an den Hügelhängen liegen die kleine und 
die große Stadt, durch mehrere Brücken mit⸗ 
einander verbunden, und umſchließen zahlreiche 
öffentliche Gebäude und Sehenswürdigkeiten, 
deren einzelne Aufzählung wir uns hier aus 
Mangel an Raum erlaſſen, die aber eine auf⸗ 
merkſame Beſichtigung verdienen und unter denen 
wir beſonders die Sammlungen und die mit der 
Univerfität und dem eidgenöſſiſchen Polytechni⸗ 
kum verbundenen Anſtalten hervorheben. Was 
aber Zürich als Aufenthalt ganz beſonders an⸗ 


wichtigen Papiers mit⸗ 


Pfarrer: „Sagt's mir nur, Jockele, was Euch fehlt, 
Ihr ſeid ja recht aufgeregt?“ 

Jockele: „Soll ich's nit ſein, Herr Pfarrer, wo mein 
Weib immer nach Hauſe davonlaufen will!“ 

Pfarrer: „Ah! und Ihr habt erſt vor drei Tagen ge⸗ 
heiratet; habt's denn nicht verſucht, fie davon abzubringen?“ 

Jockele: „Na und ob, zierſt' hab' ich's g’ichimpft, dann 
g'ſchlagen, und heut hab' ich fie eing'ſperrt und ihr nichts 
z'eſſen geben, aber all's nutzt nichts.“ : - 


zerte?“ — „Aus Vergnilgungsſucht. Denn nichts gleicht dem Vergnügen, einen 
Konzertſaal verlaſſen zu können.“ (Tägl. Rundſchau.) 
Offen. Baronin (zur Wildprethändlerin): „Ich bin ſehr unzufrieden 
mit Ihrer letzten Lieferung. Drei Rebhühner waren ſo alt, daß man ſie gar 
nicht eſſen konnte.“ — Wildprethändlerin: „O, Frau Baron, dees iſcht mer 
arg! — Wiffet Se, s is mer gar net um Ihne, aber Sie ſchwätzet's hernach 
wieder überall rum!“ iegende Blätter.) 
Die franzöſiſche Kleidermode wurde in keiner Hauptſtadt ſpäter 
eingeführt, als wahrſcheinlich in Straßburg. Dort begannen ſich die Damen 
erſt 1791 franzöſiſch zu tragen. So lange hatten ſie deutſche Kleidung bei⸗ 
behalten. Aber im November 1791 erſchien der franzöſiſche Konvents⸗ depu⸗ 
tierie St. Juſt, und ließ einen Straßen⸗Anſchlag des Inhalts bekannt ma⸗ 
chen: „Die Bürgerinnen Straßburgs werden eingeladen, die deutſchen Moden 
aufzugeben, ihre Herzen find ja franzöſiſch. In ſeinem Gefolge hatte St. Juſt 
eine Guillotine, die nur ſeines Winkes harrte; das wußten die Straßburge⸗ 
rinnen, und ſo thaten ſie, wozu ſie ſo höflich eingeladen worden waren. 
Eigentümliches Zeitmaß. „Wie lange wird denn der Poſtgehilfe 
Meyer auf ſeine feſte Anſtellung zu warten haben?“ — „Nun, ich tariere 
etwa zehn Hoſenböden.“ 95140 D dorfbarbier.) 
Gewalt großer Geiſter. Die Marſchallin von Ancre wurde als 
eine Hexe öffentlich verbrannt, und ihren Tod beſchleunigte hauptſächlich die 
Antwort, die ſie ihrem Richter, dem Grafen 
Courtin gab; denn als dieſer ſie fragte, welcher 
Zauberei ſie ſich bedient habe, um die Königin 
Maria von Medicis ganz zu beherrſchen, ant: 
wortete ſie: „Ich habe mich der Gewalt, die 
große Geiſter über ſchwache haben, ie 


Henn 1 ki 29 
Fröhliche Einſiedler. — Eine luſtige 
Eremitengeſellſchaft bildete ohne Zweifel der Or⸗ 
en, welchen Herzog Friedrich III. von Gotha 
anno 1739 für Herren und Damen gründete. 
Der Sitz dieſer „fröhlichen Einſiedler“, wie der 
Orden hieß, war das Luſtſchloß Friedrichswörth 
bei Gotha, wo im herzoglichen Parke ein jedes 
Mitglied feine eigene Eremitenklauſe erhielt, Ere: 
mitenkleider tragen mußte, außerdem aber nur 
die Verpflichtung hatte, alle üble Laune ein für 
allemal zu verbannen und ſtatt deſſen fo geiſt⸗ 
voll und heiter als irgend möglich ſtets zu fein. 
Es lebe die Freude!“ hieß der Ordensgruß der 
Eremiten, welche im Jahre 1749 — nach zehn: 
jährigem Beſtehen alſo — 71 Mitglieder zählte, 
die ſämtlich Ordensnamen beſaßen, wie: „der 
Siegreiche“, „der Hoffnungsvolle“, „die Simm: 
liſche“, „die Glänzende“ ꝛc. An der Tafel beim 
Deſſert wurden franzöſiſche Chanſons geſungen, 
55 re any Ne eh 1 puto > 
einen humoriſtiſchen Brief tſchuldigen. Die 
ſchöngeiſtigen Piel eS fe) der Orden 
huldigte, dienten aber mehr zur Verſchönerung 
des Hoflebens und der geſelligen Vergnügungen, 
wie ſchon die launigen Statuten desſelben be⸗ 
ſagten. — Bis zu Anfang unferes Jahrhunderts 
en ſich „die fröhlichen Einſiedler,“ dann er⸗ 
oſchen auch ſie und ihre Freude, wie manch' ein 
K. R. 


genehm macht, das iſt neben dem zwangloſen, 

geſelligen Leben und dem regen Fremdenverkehr die prachtvolle Natur; der 
herrliche See, die Nähe des Gebirges, die Trefflichkeit der Verbindungen nach 
allen Seiten hin und die reiche Gelegenheit zu den genußreichſten Ausflügen 
nach allen Teilen der herrlichen Schweiz. O. M. 


Berbſtliches Scheiden. 
Aus: Deutſches Dichterheim. Redaktion und Verlag von Paul Heinze in Dresden 


erbſt war's, als von dir auf immer Dann entſanken ihr die Blätter, 
Scheidend ich ins Weite ging: Ihm die Schwingen, und der Weſt, 

Träumend auf der letzten Roſe Wie des Sommers letzter Seufzer, 
Saß der letzte Schmetterling. Schwieg erſterbend im Geäſt. 


Auf dem Wanderflug gen Süden Und der Nord begann zu blaſen, 
Sang ein Vogel, eh' er ſchied, Wirbelte mit wildem Braus 

Unter'm letzten Grün der Linde Roſenblätter, Falterſchwingen 
Naſtend noch fein letztes Lied. Durch des Herbſtes ödes Haus. 


Und im letzten Zephyrhauche, Und von meinem eignen Herzen 
Welcher ſtrich durchs ſtille Thal, Fiel die letzte Blüte ſacht: 
Küßten Schmetterling und Roſe Herbſtgefühl in tiefſter Seele, 
Flüſternd ſich zum letztenmal. Schritt ich weiter in die Nacht. 
h Robert Hamerling. 


— Student zu einem Gläubiger, 
„Alſo fünf Mark bekommen Sie noch! 


Ich kann ſie Ihnen leider nicht bar 
geben; hier habe ich aber eine Hoſe, die mindeſtens noch acht Mark wert ift 
— können Sie mir die wechjeln 2” (Das Kleine Journal.) 
Nach dem Kammermuſikabend. Ein Herr gähnt fürchterlich. Ein 
anderer ſagt ihm: „Sie ſcheinen ſich nicht ſonderlich unterhalten zu haben?“ 
— „Ganz und gar nicht!“ — „Weshalb beſuchen Sie dann überhaupt Kon: 


der ihm auf die Bude gerückt ijt: | 
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ähnlicher, geſelliger Verein. R 


Problem Nr. 107. 
Von J. Piérce 


Arithmogryph. 


5 6 7 8 9 10. Univerſitätsſtadt. 
10 8. Wohlriechende Pflanze. 
638 Ein See in Amerika. 
Ein Tier. 

8. Eine Stadt in Italien. 
4. Stadt auf Sardinien 
Ein Fluß in Deutſchland. 
0932. Ein Vogel. 

948. Eine Blume. 
08937823. Ein Fluß in Amerika. 
Die Anfangsbuchſtaben von oben nach 
unten geleſen ergeben dieſelbe Stadt wie 
unter 1—10. Hugo Lewin. 


BO m toot 
tie ce os 


4 
3 
3 
9. 
28 
68 
32 


Homonym. 

Lies vorwärts oder rückwärts mich, 
Stets bleib dasſelbe Weſen ich 
Beſindeſt du dich in der Not, 
Und ſchickt mich dir der treue Bott, 
So ſollſt den Blick du aufwärts wenden. 
Und dein Gebet zum Himmel ſenden 
Auflöſung folgt in wückhet wiener 

pe Oe . 
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